
Die Münchel1er Studentenbewegung 

Ucber die Ereigniss·e al1 der Mlin­
ehener Univer::;ität, die 1943 in der 
,ganzen Welt Aufsehen erre,gt-e11, sind 
bereits viele Berichte veröHentlicht 
worden, die, geflissentlich oder nicht, 
den Tats,achen nicht imm,er entspra­
chen. Es ist deshalb zu begrüssen, 
dass von berufenster Seite, nämlich 
von den nächsten Angehörigen der -er­
mordeten Studenten, eine umfassende 
Darstellung vorbereitet wird. Aller­
dings wird wohl noch geraume Zeil 
verg'chen, bis dieses Buch erscheint. 
Der hier folgende Bericht versucht, 
wenigstens mit den Tatsachen selber 
vertra·ui zu machen, die Entstehung 
der Bewegung aus deI" Herkunft. ihrer 
Mitglieder zu erklären und ihren poli­
tischen Hintergrund aufzuz,eigen. 

Bekanntlich wurde kurz vor dem 
Kriege in Deutschland niemand mehr 
zum St.udium zugelassen, del- nicht 
einen zweitä,g'igen Schulungskurs in 
einem Lag,er mitgemacht hatte, dessen 
Zweck darin bestand, die Studenten 
für eine Gruppe des nationalsozialisti­
schen deutschen Studentenbundes Z'U 

gewinnen. Viele liessen sich aus 
Schwäche und Bequemlichkeit überM 
reden, bei anderen hingegen ver­
stärkte sich gerade dadurch der Ent­
schluss zur Wahrung ihrer Unabhän­
gigkeit. Aber immer blieben es nur 
einzelne, der sich in der gleiehen frei­
heitlichen Gesinnung und in gelegent­
lichen Gesprächen zusammenfanden 
-_.- zu einem eigentlichen Zusammen­
s('hlu5:-; kam e5 nie. Der i.iussere 
Druck, die Angst vor dem um sich 

greifellden Denul1zianlcntum, vor dem 
unbekannlen Schicksal der politischen 
Gefangenen war schon zu gross ge­
war,den. 

Hinz,u kam, dass ,die überwälti­
gende Mehrzahl der Stu-denten vor 
Antritt des Studiums ihre zweijährige 
Militärdien-stpflicht und sechs Monate 
Arbeitsdienst absolviert hatten. Nach 
dieser Freiheitsberaubung erschien 
ihnen das Stu·dentenleben ohnedies 
als ·herrlich rund als Verwirklichung 
ihrer persönlichen Freiheitsträume, 
so dass sie die nunmehr bloss ins Gei­
stige verschobene Unterdrückung ent­
weder gar nicht bemerkten oder sie 
gleichsam als Preis für ihre wieder­
gewonnene persönliche Freiheit 1n 
Kauf nahmen. 

Immerhin gab es auch damals schon 
kleine Gruppen Einsichtiger, die g'e­
rade die Gefahren der geistig'eu Un­
terdrückung erkannten und sich ge­
gen sie zur Wehr zu setzen sucht-en. 
So lernle idl während des letzten 
Halbjahres im Militär-dienst einen 
Studenten kennen, Alexander Schmo­
rell, mit dem mich sehr bald nicht nur 
persönlich - freundschaftliche Bezie­
hungen, s011dern auch die gleiche poli­
tische Gesinnung verbanden. Daraus 
enstand noch Jn der Kaserne eine 
Vereinigung junger Studenten, die sich 
gelobt 'ha tten, den na tiol1alsozialisti­
sehen Irrlehren durch persönliche Auf­
klärung entgegenzuwirken, Denn die 
Wirkung des einzelnen auf den ein­
zelnen schien uns damals noch die 
beste und sicherste zu sein. 
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D;lrüber brach der Krief) allS. 

StllInm zo,!.!cn die Truppen in; Feld. 
Fast nil-.~cncLs-wo ,~ab es liegeisterLlng. 
Die meisten Sludenten wurden einge-' 
zogen; was an Gleichgesinnten sich 
zusammengefunden hatte, wur.de a'llS­

einande,'ge rissen. 
Aber im llerbst 1940, als nach den 

erfolgreichen «Blitzkrie6etp ö"eoen 
Polen lind die westlichen'~ Lände; Eu­
ropas die meisten Studenten zum Stu­
dium beurlaubt wur-den, fan elen er­
neut Bege,~nlln,gen stü.tL Es gab dem 
späteren Kreis seinen besonderen und 
wesentlichen Chamkter, dass er aus 
einzelnen, engen Freundschaftsbezie­
hungen hervorging. Auch ist es wich­
tig zu wissen, dass es sich dabei nicht 
bloss 'Um eine jener vielen Unter­
gntndbewc,~ungen 'handelte, die fast 
aBe eines Tages ein schreckliches 
Ende fanden, sondern um den Ver­
such einer Erneuerung des deutschen 
Studententums, einen Ru-f zur Selbst­
besinnun~ tin-cl Erkenntnis, um die Be­
freiung der deutschen Wissenschaft 
VOm Joch der Untel'drückung, der Be­
freiung de~; Geistes vom Un,~eist, da­
mit die Universität wieder (eine le­
bendige Gemeinschaft in der Hingabe 
an die Wahrheib> werden konnte, 

Um den besonderen Charakter die­
ser Münchener Studentenbewegung 
zu verstehen, muss man Leben und 
Herkunft ihrer Teilnehmer wenig­
stens in grossen Zügen kennen. Alle 
entstammten sie den Kreisen des 
deutschen Bürgertums und wuchsen 
irr cler .gefesti~ten Tradition eines 
christlichen Elternhauses auf, was sie 
befähigte, den Irrlehren des Dritten 
Reiches zu widerstehen und sich in­
mitten nationalso'l.i,distischer Propa­
.~anda die Krall zu selbslündigem 
Den.ken zu bewahren. Es wird auch 
nicht wtlltdcrllchmcn, dass sie fast aus 
elen Eci.hcn der Hiindischen JlI~end 
hervor<~in!~ct1, dl!rcn \'</iclerstandswil-

:: ! 

!en ~cl'adc in clcrt Jahren nach t 933 
durch die Lit1ter-drü(;kLln-,~fspolilik der 
Nationalsozialisten .gekr~iftigl wurde 
Darüber hinclUS vcrbanuen sie starke 
künsLlerische lnteresscn, eine allen 
gemeinsame .~rosse LLcbe zu Dichtung 
und Musik, 

Die Bew8gl1n-~ Wil-d [ür immer mit 
den Namen ihrer ei6entlichen Träger 
Hans und Sophie .o.Scholl verknüpft 
bleiben, Ihr Vater war Bürgenneister 
in einer kleinen schwäbischen Stadt, 
wo die Geschwister am 22. Septem­
ber 1918 lind 9. Mai 1921 geboren 
wurden. Nac'h der Uebersiedlunl) des 
Vaters nach Ulm stIchte Hans Scholl 
sich, wie so viele JlIn,~en seines Al­
ters, vom väterlichen Einfluss Zu be­
freien. In diese Zeit des Protestes ge­
gen die v~i.tcrlichc Autorität fiel 
schliesslich sogar sein Eintritt in die 
Hitlerjugend, was zu einem schweren 
Knnflikt mit dem Vater, einem ent­
schiedenen Gegner des Nationalsozia­
lismus, führte. Bald darnach kehrte 
sich Hans Scholl enttäuscht VOn der 
nationalsozialistischen Ju,gend ab und 
widmete sich ausschlicsslich einer der 
Bündischen Jugend J.ngeschlossenen 
Gruppe. Im November/Dezember 1937 
wurden er und seine Gcschwisler we­
gen i'hrer Tätigkeit in eben dieser 
Gruppe vorübergehend verhaftet. 

Nach dem Abitur musste er, wie 
alle anderen, seiner Arbeitsdienst­
und Militärpflicht genügen. 1939 be­
gann er sein Studium der Biologie und 
Philosophie, das er mit mehreren Un­
terbrechungen durch Kriegsdienst in 
einer StudentenkO'rnpanie fortsetzte, 
Seine Schwester Sophic versuchte, 
dem Arbeitsdienst durch einen Lchr­
,~ang im Fröbclscminar zu ent.~ehen, 

das sie als ~(eprlifte Kindef)~~irtncrin 
verliess. Umsonst: allch sie musste 
Arbeit"dicnst lind Kric.t!shilfsrlicnst 
über sich cq;ehen lassen, bevor sie 
1942 ZUllt Slttcliurn zll"~eLtsscn wurde. 

Ak); Sch 111 Clf(.'.ll , dem sich llans 
Scholl sp:iler ;Jl1l (:Il~S!('l1 OlJls(Jlloss, 
wurde als Sohn CilWS dvutschcn Arz­
tes und einer I{u;;sin am 16. Seplem­
bel' 1917 in !\ll>;Slcllld gehoren. Aus 
den Winen <lt~r l<evolu!ion floh der 
VtJoter nilch Deutschland, Wo er sich in 
München llicocrJiess. Der Sohn trat 
später der B[indiscllt.'J1 JUQendbewe­
.Qung bei, die nach 1933 in die Hitler­
jugend überführt wurde. Diese ver­
liess er, tief erschreckt und abgestos­
sen von dem Lcbpn in der (<Jugend 
des Führcrs~. Als Student benutzte er 
die wenigen freien Stunden, die Stu­
dium und Miillärdienst ihm jiesseu, 
um in seiner Werkstatt Zu 'll1odellie­
'-en: er besass eine ungewöhnliche 
bildhauerische Bc-.~abullg. 

Christoph Probst entstammte einer 
schwäbischen Familie. Er wurde am 
6. November 1919 in Bayern geboren, 
wohin sic'h sein Vater, ein Gelehrter 
von Euf, zurückgezo,gen hatte, um 
sieh gallz dem Studium östlicher Reli­
giu'ncn zu widmen. Nach der Schul­
zeit in München trat der Sohn in das 
Landschl.llheim Schondorf am Am­
mersee ein. Seine Gaben lagen glei­
chennassen auf künstleris-chem wie 
auf wissenschaft1ichem Gebiet und 
erschwerten dun die \X/ahl eines Be­
l'ufes. Der stärksle Zu-g seines Cha­
rakters aber, eille rückhaltlose Hilfs­
bereitschaft, bestimmte ihn schliess­
lich, Arzt zu werden. Er begann sein 
Studium als freier Student in Mün­
chen, wurde jedoch bald darauf, wie 
die andern, einberufen und einer Stu­
denlenkompanie der Luflwaffe zuge­
teilt. In seinen letzten Jahren ge­
langte cr, wohl durch den Einfluss sei­
ner Freunde, Immer mehr in d-cn 
Bannkreis der katholischen Kirche. 
bis er, wenige Stunden vor seiner 
llin: ichtUll,\1, in wa}lfhafler Gläubig­
lzc it die Taufe empfin~:. in '\articulo 
:;nodis>'. AllS einl:'r Ehe, die Cl' schon 

id.s !w;!llzi.l\j~ihrj.l\cr eing-c,g<mgcn war, 
wuchsen ihn) die sUirksten Antriebe 
i'.ll. Seine J-'nlU ,\-'ar eine Enkelin von 
Professur A. DolJrll, der sich dur.ch 
die CriiJldullg d(:r zoolol<ischcn Sta­
tiUIl in Neapel intern-ationalell Huf er­
wurben hat. Ihs jüngste seiner drei 
Kin-rler wurde wenigc Tage VOr seiner 
l1inrichtung geboren. 

Willi Graf, geboren am 2. Januar 
191R in Saarbrücken, I,am aus bürger­
lich-katholischen Kreisen. Er war -das 
stillste und zurückgezogenste Mitglied 
des Kreises. Sein ärztliche_s Studium 
betrieb er vielleicht mit noch tieferem 
Ernst als seine Freunde, denen es in 
der Vielfalt ihrer Anlag-eu schwer 
wurde, sich ganz darauf zu beschrän­
ken. Als Schüler spielte er eine aktive 
Rolle im «Quickborn», einer Gruppe 
oer katholischen Jugendbewegung. 
1m Laufe seines Studiums wurde er 
dann derselben Stu·dentenkompanie 
wie wir anderen zugewiesen. 

So etwa verlief die Jugend einer 
Gruppe von Studenten, die i"hr Ver­
antwortungsgefühl zur Wahl des ärzt­
lichen Berufes oder z.um Studium der 
Philosophie anhieb. Sie litten nicht 
nur unter dem, was der nationalsozia­
listische Staat ihnen selber antat, 
sondern mehr noch unter dem unsä,g­
lichen Leid, das er über einen ganzen 
Erdteil gebrac-ht haUe. Sie fühlten 
sich eins mit den Unterdrückten und 
Ausgestossenen, den Kriegslgefange­
nen und Insassen der Konzentrations~ 
lager. Ich seIhst babe erlebt, wie Hans 
Scholl einem alten, kranken Ju.den in 
einer Arbeilskolonne seinen ganzen 
Vorrat an Tabak in die Hand drückte, 
wie AJex SchmoreIl beinahe VOr ein 
Kriegsgericht ,-sekommen wäre weil 
er ei;1en deuts~hell Wachlpost~n zur 
Hede stellte, der einen russischen 
Kriegsgefangenen wegen einer Klei­
lligkei l blutig geschlagen 'hatte. So­
pilie Scholl sor,gle in ihrem Fabrik-
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ciusid/. wie 8iH\:: Schwesler hir die 
jun,~en l<ussillllcn; si\:: und ihre l(alllc­
radinnen sammelten ihre Weissbrot­
marken, um sie den Fremdarbeiterin-. 
nen zu gcben. 

In vielen g!"undsätzlichen Fragen 
wies ihnen earl j\tluth, BC,~rün.der und 
Herausgeber des dlochland)), der be­
kannten kat'holischen Kulturzeit­
schrift, die Richtun,~. ZU1l1al Hans 
Scholl schlDss sich i·mmer enger an 
Muth an, ganz besonders im Sommer 
1942, in dem er beinahe läglich mit 
ihm zusammen waL Noch einem an­
deren Manne ha tten er und seine 
Freunde sich. genähert: dem bedeu­
tenden Reli~ions-Philosophen Theo­
dor Haecker. Seine Lehre, das-s die 
Idee ihren vollen Sinn und Gehalt 
erst in der Verwirklichun.~ durch die 
Tat erfahre, entsprach ganz ihrer Hal­
lun,g, Noch eine Woche vOr ihrer Ver­
haftung bs Haecker in ihrem Kreis 
aus seinen Schriften, 

Seit Be,~inn des Krie'ges hatten sich 
die Eingriffe der nationalsozialisti­
schen Staatsgewalt noch verstärkt. 
Missliebige Professoren wurden Zl!m 

Wehrdienst eingezogen. In den Se­
mestederien wanderten die Studen­
tcn in die Rüstun~sfabriken; in den 
Vorlesun!Zen dominierte schliesslich 
das UnifOptngrLin der zum Studium 
beurlaubten Soldo.ten, die zwischen 
den Schlachten schnell ein Semester 
absolvieren wollten. In den Vorlesun­
gen des Philosophie-Professors Fritz­
Joachim von Rintelen [reden sich da­
mals Studenten aller Fakultäten. Sei­
ne EinfL·lhn1l1g in die .Qricchische Gei­
stes,Qeschichle WeH so IdL1,~ gehalten, 
dass die AnspieILln.~en auf die ~egen­
würti,~e Situation zwar u.nver'kennhar, 
(ther nur schwer nilc'hweisbar waren. 
~':incs Morgens ersehir.;n er nichl mehr 
im Hi;rsaaL [(ein l)edell kam, kein 
Anschla.Q ,Qilh Auskul1fl Leise wnrde 
geraunt, es sei ih!1I plijlzlich dle Lchr-

tätig,keit lllltersLl.~t worden. Die ßc­
hörden d;.tchtcn wohl. dass die Stu­
denten noch einige M.ale ver.~eblich 
Ins Kolleg kämen, um sich dann 
schliesslich schweigend zu zerstreuen. 

Aber diesmal hatte man sich ver­
rechneL Von zwei Freunden aus lW­

serem Kreis angefeuert, begaben sich 
die Hörer und Hörerinnen Rintelens 
geschlossen vor das Zimmer des De­
kans, um Rechenschaft über den Ver­
bleib Rintelens zu for,dern. BleiC"h und 
zitternd verweigerte der Dekan jede 
Auskunft. Alles Pfeifen und Scharren 
half nich ts, er zeigte s,ich nicht wie­
der. Aufs höchste empört und vom· 
Rückzug des Dekans, der der SS an- I 

gehörte, ermutigt, beschloss mau,' 
einen Demonstrationszug vor die 
Wohnung Rintelens z·u unternehmen 
und ihm dort eine Sympathiekund­
gebung zu bereiten. So geschah den'n 
das im Dritten I~eic.h Uner,hörte, dass 
ein Zug von etwa 50 Studenten -und 
Studentinnen s'lch am hellen Vormit­
tag: die I-Iauptstrasse Münchens ent­
langbewe'gte - in leidenschaftlichem 
Protest gegen die Verletzung der Unl­
versitätsrech te. 

In jene Zeit fiel auch der engere Zu­
sammenschluss von Hans Scholl, Alex 
Schmore II und Christoph Probst. Man 
beg:ann, sich häufiger zu treffen, ,um 
in ernsten und oft auch erre6ten Ge­
sprächen die aktiven Aufgab;~ zu be­
sprechen, deren Notwendigkeit immer 
gebieterischer wurde. In diesem Be­
mühen wurden die Freunde von ei­
nem ihrer Lehrer unterstützt: Kurt 
Huber, Professor der Philosophie an 
der Universilüt München. Er W,lr ein 
wahrhaft universaler GeisL Als Sohn 
eines deutschen P~tdagogen in der 
Schweiz am 24. Oktober 1893 geboren, 
besuchte er die Schule in Stuttgart, 
wo er s'ic'h schon als Schüler auf mu­
sikalischem lind rlaturwi:,;sCllscbilft­
!iehem Cebiet auszeichnete. I':r slu-· 

die! Je in MiillChcll, prolllovierte S\1IlI­
ruCJ curm lande in Musil,wisse.nschafl 
und habililierle sich spider bei Be-eher 
in Philosophie. SeiJle VorI-eSl111.~e1l um­
spannten ,veite 'Und verschiedenartige 
Bezirke: Musikwissenschaft, Psycho­
Jo~ie, Philosophie (insbesondere Logik 
und ErlH~nntnjsthcorie), Rrundlegen.de 
Einführungen in die bedeutenden Phi­
losophen der neueren Zeit; daneben 
-ein Kolleg über das europäische 
Volkslied, ein Gebiet, auf dem er zu 
einem der grössten Kenner Europas 
wurde. 

Hubers Vorlesungen wurden seinen 
Hörern zum Erlebnis. Er haUe schwer 
an den Folgen einer Kinderlähmung 
zu leiden und schleppte sich nur mit 
Anstrengung zum Katheder, wo sich 
ihm je·des Wort mühsam zu entringen 
sc.hien. Aber die Schönheit seiner 
Darstellung (er sprach immer frei), ist 
klarer und logischer Gedankenauf­
bau. Die reine geistige Leidenschaft 
des Vortragenden Iiessen den ersten 
Eindruck körperlicher Behinderung 
bald völlig vergessen. 

Zu diesem Mann, wohl einem der 
bedeutendsten P·hilosophen der letzten 
J.ahrzehnte an der Münchener Univer­
sität, sa·gte einmal ein Hochschul­
referen;t: «Wir können nur Professo­
ren brauchen, die auch Offiziere sein 
können!) Aus diesem Grunde blieb 
ihm der Lehrstuhl versagt, und er 
musste als a usserordentlicher Profes­
sor bei kä:rglichster Besoldung sein 
Dasein fristen, 

Es wu:rde immer off-enbarer, dass 
der Krieg zu einer furchtbaren Kata­
strophe für Deutschland führen 
musste. Die Geschwister Scholl ufnd 
ihre Freunde wollten das Volk zur 
Besinnung aufrufen, ehe es z'u spät 
war. Die bisheri.ge Tätigkeit im eng­
sten Kreis, die Einwirkungsversuche 
auf einzelne genügten ihnen nicht 
mehr. Unter grossen Mühen wurde 

ein Ver vicILjJli~llJl;';sdpparid lind das 
lli·J! igl'~ hlpier he.';chaffL Alexilnder 
SdHllorelJ uild Hans Scholl verfass­
h~n J;jugschriftcll, die sie, zusammen 
mit der Sch-wl::ster, des Nachts ver­
viel fii Itigicn und in Tausenden von 
E::xemplaren -an hekannte und unbe­
k.a nnte Adressen versandten. Diese 
"Blätter der Weissen Rose", wie sie 
sie nannten, verursachten hei ihn~m 
Erscheinen Staunen, Bestürzung, ja 
Schrecken. 

Ihr Ton wird vielen heute wie da­
mals befremdlich klingen; man darf 
n ich t verg-essen, dass ihre Verfasser 
junge Mädchen waren, die sich in 
ihrer Begeisterung über die ihnen 
eben erst offenbar gewordene Welt 
Goethes und Lao-T ses, Aristote1es 
und Novalis auch deren Sprache zu 
eigen machten. Deshalb blieb die 
"Weisse Rose)) bei der Masse der 
dumpf Dahinlebenden wirkungslos, 
hei all denen aber, die dem Geist 
noch nicht völlig fremd geworden, 
weckten sie den Mut zum Wider­
stand. 

Im Sommer 1942 erlitt die Aktion 
der Verfassung und Verteilung von 
Flugblättern eine Unterbrechung. Fast 
die gesamte Stu·dentenkompanie 
wurde nach Russland geschickt. 
«Frontbewährung)) nannte sich diese 
Massna'hme, zuweilen rangierte sie 
auch unter dem Namen «FeldfamuJ,a­
tUf". Sie wurde Männern zudiktiert, 
dje durchwegs schon einmal an der 
Front '-\laren, wobei nicht wenige von 
ihnen T apfe[~keitsauszeichnungen er­
haI ten ha Hcn! 

Was Scholl und seine Freunde in 
Russland -sahen und erlebten, wurde 
entscheidend für ihr künftiges Ver­
halten. Es genügte nicht mehr, Flug­
schriften von doch nur begrenzter 
Wirkung zu versenden, im Gespräch 
die Kameraden aufzllkhiren, in abend­
lichen Disklls.sioncn die ZUKunft 
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Deutschland" ;;;1.1 erörtern. Sollte die 
Bewe.~UI\g in dic B-reite wit'kcn, so 
musste sie in hdrächtlich'2In Ausrnass 
ver.~rössert werden. lvlit diesem Ent-' 
schluss kehrten sie aus Russland zu­
rück. 

Professor Huher, der schon vor 
ihrer Abkommandierung nach Russ­
land bei einer Zus,ammenkunft, auf 
der die Mö.~lichkeit eines .aktiv-uen 
Vorgehens erörtert wlIrde, seine be.­
dingungslose Hilfe zugesagt hatte, 
wurde jetzt völlig ins Vertrauen .ge­
zogen. Mi t ihm zusammen wurden 
n,eue Flugblätter entworfen, die eine 
neue, dem Politischen um so stärker 
zugewandte, scharfe und unerbittliche 
.Sprache redeten. Sie hiessen jetzt: 
«Flugblätter der \'V'iderstandsbewe­
gung in Deutschland,,, 

Oie' Bew'2,gllng wuchs rap·id. Die 
Zahl der Helfer musste vergrössed 
werden, die Flugblätter wurden un­
ter grösstem Risiko an die Hoch­
schulen und Universität'zn in Stutt­
gart und Wien, Bonn und Inns­
bruck gebracht. Die Züge wurden 
damals schon von Gestapoagenten 
und W·chrmachtsstreifen kontrolliert, 
Bahnhöfe abgesperrt und das Gepück 
der Reisenden durchsucht. Man 
musste als junger, 10 dienstpflich­
tigem Alter stehe,nder Mann eine 
ganze Reihe bestimmter Ausweise 
und Papiere h.aben, um ungehindert 
durchztlkoollnen. Diese Papiere zu 
beschaffen, war nicht leicht; oft muss­
ten sie gefülsch t werden. So wurd2 
jeder dieser 'Reisen ein Wagnis auf 
Leben und Tod, 

In Herlin wurde eine eigene Gruppe 
gebildd, mit der re:;!·zlmässige Ver­
bindung bestand. An ihrer Spitze 
stand Hel101ut Hadert, ein alter 
Freund von Hans ScholL der sein in 
München h(:~2(lnnenes Studium In 

Rerlin fnl'lsdl.tc. Aher <Lllch zu ~tndc­
ren, hereits hestr.!hcnden CTuppen 
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wurde eine Verbindllll.~ hcr.~cslcllt, so 
durch \Villi Gt'af mit dem Kreis um 
Pater Hahn in FH:!ibLlr.~, und damit 
zugleich ein Uebergan\~ Zllr katholi­
schen .Jllgendbewc,gull,Q. DerseIhe 
Fr·zibtlq!'er Kreis stand aber a1lch in 
en~em Zusammenhang mit den Män­
nern des 20, Juli, zu denen sich bald 
die Aussicht auf eine noch festere 
Verbindung erg.ab: Gerhar'd Ritter 
nämlich, Historiker an der Universi­
tät .r,'reiburg, sollte durch Verrnitt­
lung ein~s Studenten mit H~n5 Scholl 
in BerLihrung treten, und Gerhard 
Ritter war von Gördeler als Kultus­
minister des Deutschen Reiches vor­
gesehen. 

Es war Scholl .auch .gelungen, eine 
Verbindung zur Gestapo 'herzustellen, 
von der 'er, wie die meisten seiner 
Freunde, längst überwacht wurde. 
Durch diesen Mittelsmann wurde er 
jeweils gewarnt, wenn ihm Gefahr 
drohte, Dann wurden der Vervielfäl­
tiguogs,apparat und die Matrizen, die 
sonst in seiner Wohnung oder In 

einem Schwabinger Atelier standen, 
bei Nacht in den Keller des Buch­
händlers Jose! Söhngen geschafft, wo 
sie unter einem Stapel Altpapier ver­
schwanden, - Jenem gelang es auch, 
i'lbcr Italien eine Verbindung zu Eng­
land anzubahooen, von der man sich, 
da sie mit grosser Tatkr,aft und Um­
sicht vorangetrieben wurde, besonders 
viel versprach. 

Kurze Zeit danach kam der Fail 
Stalingr,ads. Die \Xlahrheit bc.g;;llln 
durchzusickern. Eine Art Götkrdiim­
merung brach ·herein. Diesen Augen­
hlick benutzten die Freunde. Ueber 
Nacht erschienen auf den .ßür~crstci­
.gen, an den Hä-uscrwändcn, im Zen­
trum der Stadt wie an der Universi­
tät, mit grossen, mahnenden Lettern 
.geschriehen, die \X/orte ,,,Freiheit und 
,(i'Tiecler mit flitlcd .. 

Die \Virku!l.t1 .,Vi.\[' ausserordcllllich. 

])i(: ,1I,1assl'!l ~!ri"lldell in d.as lJlJwrc 
deI Stadt, wo die Spnrcn der schk~chl 
e.ntje.rnlen Jn.<;chr'tl1{,;1l noch '1.11 Si.'hl'.n 

V\'''IH:Il. Uelwral1 .';tHndcn flüsternde 
CJruppen \lmher. Posten forderten 
?tun Weitergehen auf. Polizci0ldgc­
hot·e durchstreifkn die Stadt. 

Mit dem Erfolg war freilich ,\lIch 
die Gefahr gewachsen. Auf wiedcr­
}loltes Drängen einiger Freunde ver­
sprach Hans Scholl schliesslich, seine 
gefährliche T5tigkeit, weni.~stcns cin'i2 
Zeitlang, einzustellen. Aber kaum 
hatte die allgemeine Errcgun.~ sich 
ein wenig gelegt, 31s das Unfassliche 
geschah: am Morgen des 18, februar 
1943 flatterten vom obersten Stod{­
werk der Universität Tausende und 
Abert.ausende von Flugblättern in den 
LichthoL Der Pedell, der dank seiner 
Parteizugehörigkeit vom Tafe1abwi­
scher zu diesem Posten aufgerückt 
war, nc.:.hm die tollkühnen Werfer auf 
der Stelle fest. Es waren Hans und 
Sophie Scholl. 

Nachträglich hat man sich oft ge­
fragt, was Hans und Sophie Scholl 
bewogen haben mag, ihr Leben derart 
aufs Spiel zu setzen. Es spricht man­
ches dafür, dass Scholl von seiner 
dicht bevorstehenden Verhaftung 
Kenntnis hatte und mit dem Einsatz 
seines Lebens das Signal zum allge­
meinen Aufstand geben wollte. Dar­
auf deutet auch die merkwürdige 
Veränderung in -seinem Wesen hin, 
die deen F rE~und-en auffiel, die in den 
letzten Tagen vor dieser Tat mit ihm 
zusammenkamen. 

Jedenfalls spielten sich die Ereig­
nisse von 11un an in rasender Eile ab. 
Die GestaDo griff blitzschnell zu 
Chl'istoph Probst, der an dieser Al<­
\io11 völlig unbete;li.~t war, wurde in 
fnnsbruck verhaftet. Gq!cn Ale): 
S~·.hI11or('lL dem es gelan/1, zu entflic­
hU1, erschien schon am nächsten MOl 

c"n '" all"n Zcdnngen G10 Stcck­
hrid, 

Noch halte die Gestapo im natio-
1l:t1soziaJistischen Staat nicht die Be­
fugnis, \V'ehrmachtsang,ehörige zu ver­
h.uf\en, Ihr Zu~:riff war daher wider­
recbtlich. Um ihm nachträglich leg,a­
len Anstrich zu geben, wurden die 
Verhafteten sofort aus der Wehr­
macht ausgestossen. 

Die Taoe bis zur Verhandlung vor 
dem eilends zusammengerufenen 
VolksgcrichtS'hof waren mit ununter­
brochenen Verhören ausgefüllt. Aber 
die drei hielten stand, ohne auch nur 
einen Namen zu verraten, 

Am Montag, dem 22. Februar, fand 
der Prozess im Justizpalast in Mün­
chen statL FreisIel', der berüchtigte 
Präsident des Volksgerichtshofes, 
führte selbst den Vorsitz, Der Saal 
war gedrängt voll; vom Ritterkreuz­
träger bis zum Blockwart der Partei 
waren alle zum Prozess geladen. Die 
Angeklagten wusst·en, was ihnen be­
vorstand; ihr Auftreten war von einer 
noblen, mutigen und männlichen 
Festigkeit. In ihren Aussagen ver­
suchten sie, die Schuld allein auf sich 
zu nehmen, um ihre Freunde nach 
Mö.glichkeit zu entlasten. Allen voran 
z-eichnete sich Sophie durch ihre gläu­
bige Tapferkeit aus, Als Freisler sie 
fragte, wie sie eigoentlich dazu gekom­
men sei, antwortete sie ihm: «Einer 
muss j.a doch schliesslich mal damit 
anfangen.» Und ein andermal: «Was 
wir schrieben und sagten, das denken 
Si'-2 alle ja auch, Ilur haben Sie nicht 
den Mut, es auszusprechen!») 

Keiner der Pflich1.verteidiger wagte, 
ein Wort für sie einzuwenden. Als 
I-lans Scholl für seine Schwester zu 
sprechen versuchte, wurde er grob 
;;;ur Ruhe verwiesen, Das Urteil lau­
tete auf Tod durch das Fallbeil für 
alle drei Q8m~iss der F reislcrschen 
Definition: "Hochverräter ist, wer die 
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nationa!suzi:.distische .LebeIlsform ge~ 

Llhrd-et.» 
Wenige Stunden später, g,egen 5 Uhr 

nachmittags, sr.::hritten die drei zum· 
Schafott. "Ich lüitle nie gedacht. dass 
Sterben so leicht isb, waren die 
Worte, mit denen Christnph Probst 
seinen letzt.en Gan,g antrat. Sophie, 
die voran~ing, ,grüsste ihren ·Bruder 
zum letztenmal: «In wenigen Augen­
blicken sehen ,-vir uns wieder.» Und 
Hans, ·als er sein I-raupt auf den 
Block legte, rief mit lauter Stimme, 
dass es im Gefängnis widerhallte: 
«Es lebe di,c Freiheit!" 

Was Alex.ander Schmorell betraf, 
so war es mir auf abenteuerliche 
Weise möglich, seinen Vater aufzu­
suchen, der damals noch seine ärzt­
liche Pr-axis ungehindert ausüben 
konnte, aber bald darauf ebenfalls 
vzrhaftct wurde, und ihm wenigstens 
mitzuteilen, dass alles für die Fl-ucht 
seines Sohnes in die Schweiz vor­
h~reitet SC\. Aber aus ungekiärten 
Gründen glückte es diesem nie, mit 
mir oder seinem Vater Verbindung 
aufzunehmen. 

Er wandte sich nach Schloss 
Elmau, wo er einen russischen Chauf­
feur kannte. Aber sein Aufenthalt 
wurde verra ten, so dass er Hals über 
Kopf fliehen musste. Die Fluchl über 
di·e Ber.ge misslang, er blieb im tie­
fen Schnee stecken und musste um­
kehren, Es hlieb ihm nur die Rück­
kehr in die St.adt i.ibrig, wo er sich 
im Kel.ler eines Hauses in Schwabing 
versteckt hielt. 

\Xlährend eines Flie~'2r-angriffes, bei 
dem die f-lallsbcIVohner im Luft­
schut;.:keller hockten, erschien er in 
der Tür und hat eitle l3ebtnnte Eli!" 

einen All,ficllblick her-aus. Aber .sie 
war der Angst vor d-em Terror der 
Gcstano bereits crle,~en. Sie heriet 
.sich flüsternd mit den «([HIern Frauen, 
lind .sie he,schlossen ciflstill1Ini.~, Ihn, 
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den sie ohnchin verloren .gL.tubtcn, 7.U 

verralen, um ihr eigen-es Leben nicht 
zu gefiihrden. Sie riefen den Haus­
meister, der mit Hilfe einiger Sol­
daten den völlig Ueberraschten gefan­
gennahm und der Gestapo auslief.erte. 
Das geschah am 24. Februar 1943. 

Andere Verhaftungen folgten Schlag 
auf. Schlag. Am 27. morgens wurde 
Professol- Huber in Abwesenheit sei­
ner Fr,au festgenommen, wenige Tage 
spätzl" diese selber und ihre zweI 
Sehwestern.,· Die Angehörigen Scholls 
ereilte mit einer Ausnahme dasselbe 
Schicksal. Gegen Ende des Monats 
b~lief sich die Zahl der Verhafteten 
auf rund 80, unter ihnen auch Willi 
Graf, J osef Söhng·en und viele andere 
Freunde im München, Stuttgart, Ulm, 
Berlin und anderen Städten. 

Nur ein Beispiel für die Methoden 
der Gestapo: Frau Professor Huber,. 
obgleich selbst verhaftet, musste 
ihrem Manne stets so schreiben, als 
säss~ sie unbehelligt mit ihren Kin­
dern zu Hause, sonst hätte sie über­
haupt nicht schreiben dürfen. Später, 
nach der Hinrichtung ihres M.annes. 
wurde sie noch einmal ins Gefängnis 
geladen, wo der Direktor 3000 Mark 
für die Abnutzung des Schafotts von 
ihr ver lang te. 

Am 19. April erfolgte der zweite, 
grössere Prozess. Huber, der sich 
überwiegend selbst verteidigte, wurde 
zeitweise geradezu zum Ankläger. Als 
FreisIer, der bei früher·er Gele.gen­
,heit einmal das Gesetzbuch demon­
strativals überflüssig von sich ge­
schleudert hatte, ihm vorwarf: "Sie 
h.aben gemeinsame Sache gemacht mit 
d'en Leuten von Katynh sprang I-Tu­
ber empört auf und entgegnete: «D.as 

wagen Sie mir zu sagen! Si~ hahen 
mehr Menschen auf dem Gewissen, 
als in Katyn umgehracht wurden, Ulld 

wer sie umgehracht hat. \vird die Zu­
kunft zei,gen." - Eine Angdda'ltc 

dit.· \'llll )Juhi.'1' ~ds \'(ll] Profl'ssnr 1111' 
ht:]' spr<'lciJ, wlirck von FI'\.""islcr .;Jllge· 

hrüllt: ··lch kl'llll(, l<l'!IIl'n Profl's.sol 

1 Juh~r, : . .l1lch keincll ])dk tor Hilber, 
nur \.""i1len Angeklal,ten Jll1h~r. Dieser 

vI.:'rJicn1 e.s g:1r nicht, ein Deutsch-;:r 
zu sein. Er ist ein Lump!" 

!n seiner Schlussrede sprL\ch Hubel 

die: folgenden ergreifenden Worte: 
«Ich bitte und beschwöre Sie in die­
ser Stunde, di·csen jungen Angek!ag­
ten gegenüber iln wahren Wortsinn 
schöpferisch Recht zu spr<::chen, nicht 
ein Diktat der Mach'l, sondern die 
klare Stimme des Gewissens spre­
chen zu lassen, die auf die Gesinnung 
schant, aus der die Tat hervorginR. 
Und diese Gesinnung war wohl die 
uneigennützigste, idealste, die man 
sich denken kann! ... Für mich selbst 
aber nehme ich in Anspruch, dass 

. meine Mahnung zur Besinnung auf 
d i-e all ein da uer haften FundameIlte 
eines Rechtsstaates das oberste Gebot 
der Stunde ist, dessen Ueberhören 
nur den Untergang des deutschen 
Geistes und zuletzt des deutschen 
V olkes nach sich zieht. Es gibt für 
alle äussere Legalität eine letzte 
Grenze, wo sie unwahrhaftig und un­

sittlicb wird. Dann nämlich, wenn sie 
zum Deckmantel einer Feigheit wird, 
die sich nicht getraut, gegen offen­
kundige Rechtsverletzung aufzutreten. 
Ein St.aat, der jegliche freie Meinungs­
äusserung unterbindet und jede, aber 
auch jede sittlich berechtigte Kritik, 
jeden Verbesserungsvorschlag als Vor-

lH:rt'illlllg Zlllll llochvt"rra\ \lllte!" die 
lurchlklull :-)\I";.d\:11 stellt, hl ield vill 

11I1gesdlrichvncs Hl"c-Jll, das im geslill" 
den Volkseillpfillden noch iJllJ1WI" 

leh(~ndi;l: W:lr und lehendig hll,j\ll:n 

JIH1SS. 

Ich hahe das erste Zid erreicht, 
diese Warnung und {v\,ahnul1.l?: nicht 
in einem J)!"ivalen kleinen Diskl.1tier­

klub, sondern an vera.ntwortlicher, an 
höchster richterlicher Stelle vorzu­
bringen. Ich sdze für diese M.Jh­
nung, für diese beschwörend·2 Bitte 
zur Rückkehr mein Leben ein. Icb 
fordere die Freiheit für unser deut­
sches Volk zurück. Mein Handeln 
und mein Wollen wird der eh-erne 
Gang der Geschichte rechtferti.gen, 
darauf vertraue ich felsenfest. Ich 
hoffe zu Gott, dass die geistigen 
Kräfte, die es r-zchtfert.igen, rechtzei­
tig aus meinem eigenen Volke sich 
entbinden mö.gen, leh habe gehandelt, 
wie ich aus einer inneren Stimme her­
aus handeln musste. Ich n'2hme die 
Folgen auf mich n.ach dem schönen 
Worte Johann Gottlieb Fichtes: 
,Und handeln sollst du so, 
als hinge von dir und deinem Tun allein 
das Schicksal ab der deutsch·en Dinge, 
und die Verantwortung wär' dein.'») 

Das Urteil war zu erwarten. Am 
13. Juli starben Kurt Huber und Alex 
Schmore]] unter dem Beil des Hen­
kers. Willi Graf, für den sich ein­
flussreiche Freunde und hohe Militärs 
einsetzten, wurde erst am 12 Oktoher 
hingerichtet. .Jürgen Witienstein 

AJ.r Pltccini einmal i/li AloilaJid .rpaziertt, !J(;!!,<!.!,!J!1Ie er einem J3el/rl,l/fl.,ikon/cli, 
der {/J~f .relner Handbarllionik.fl einen [Polzer aN.\ r:iJ1f'T IHiJ7 P1fcrJlli.f O!xnJ .rJ>itltc. 
((Sir: m/i.uen die.r ein J1ielll~~ ra.fchr:r .rpielen», Jay/r: cl!'r Jl1ilc.,/ro Z'{ dem Jlra.rJo!?!11(.6-

!?(lIJlen. Amfo(!!.,mdw Taxe Ia.~ ZN Fii ... f(!n de.r l-!ulld/;arJlloJ]ik.;aJjJ;/.'/er.f ein KarloJl­

J{ü/d, {//(( dtJIl y.,e.,c!JriebeJJ .rtrmd: «Srhtl'/I'r 1Hin Pwtl"i» . 
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